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Freitag, den 15. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Ubr, 
mit Ausnahme der Sonn» und Feſttage. 
Abonnementspreis bier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


Danziger Dampfboot 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Centr.⸗31g8. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.⸗Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen⸗Büreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 
Haaſenſtein & Vogler. 


Teſegraphiſche Depeſchen. 
Paris, Donnerſtag 14. Januar. 

Die „France“ bringt einen Artikel über Graf Bis- 
marck und Beuſt, anknüpfend an den Artikel der 
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ gegen Beuſt, 
und ſpricht darin folgende Meinung aus: Die 
Stellung Beuſt's werde durch ſolche Angriffe nur 
befeſtigt. Die einzige legitime Revanche für Oeſter⸗ 
reich ſei: die Kraft der Monarchie wieder herzu⸗ 
fielen und alle feine Nationalitäten für feine Größe 
und Unabhängigkeit zu intereffiren. 

London, Donnerſtag 14. Januar. 

Die „Times“ hegt die Beſorgniß, daß die Konferenz 
an der Haltung Griechenlands ſcheitern werde. 

— Aus Cullen (Irland) wird gemeldet, daß meh 
rere iriſche Biſchöſe die Aufhebung der iriſchen Staats- 
kirche für unerläßlich und jeden Compromißverſuch 
für verwerflich erklärt hätten. 

Madrid, Mittwoch 13. Januar. N 
General Dulce hat um Verſtärkungen gebeten; es 
werden deshalb im Laufe dieſes Monats 4000 Mann 
nach Cuba abgehen. 

Florenz, Mittwoch 13. Januar. 

In der heutigen Sitzung der Deputirtenfammer wer 
den mehrere Interpellationen in Betreff der Aus- 
führung des Mahlſteuergeſetzes in den Provinzen und 
der dem General Cadorna übertragenen Vollmachten 
angemeldet. Die Regierung erklärte, daß fie gegen⸗ 
wärtig noch nicht in der Lage ſei, die Interpellationen 
zu beantworten, da fie noch mehrere Berichte erwarte. 
Die Ordnung fei überall vollkommen wiederhergeſtellt. 
— Der Finanzminiſter Graf Cambray-Digny machte 
die Mittheilung, daß im Königreihe der fünfte Theil 
der Mühlen geſchloſſen ſei, der zehnte Theil auf 
Rechnung der Regierung arbeite und ſieben Zehntel 
im Gange ſeien und die Steuer entrichteten. 

Bukareſt, Mittwoch 13. Januar. 

In dem heute, am rumäniſchen Neujabrstage, erlaf- 
ſenen Armeebefehl lobt der Fürſt den beſſeren Geiſt 
der Truppen und wünſcht, daß die Disciplin eine 
immer feſtere werde und der Friede erhalten bleibe. 
— Das Geſetz, betreffend die Gründung eines Hafens 
im ſchwarzen Meere, iſt durch fürſtliches Decret ſane⸗ 
tionirt. 

— Die Kammer hat die Regierung ermächtigt, 
bis zur Votirung des Budgets mit dem vorjährigen 
Budget die Geſchäfte fortzuführen. Der Fürft er⸗ 
mächtigte den Finanzminiſter, die Staatseinkünfte des 
laufenden Jahres nach dem von der Kammer bereits 
angenommenen Tableau zu erheben. 

Konſtantinopel, Mittwoch 13. Januar. 
Es geht hier das Gerücht, daß Ignatieff von der 
Pforte bei Mitibeilung dee Konferenz: Beſchluſſes, 
betreffend die Siſtirung der Zwangsmaßregeln, ver⸗ 
langt habe, Hobart Paſcha zurückzurufen, welcher 
Syra mit Unrecht blofire. Ali Paſcha habe darauf 
geantwortet, Hobart blokire den „Enoſis“ und nicht 
Syra; er werde die Flotte zurlickziehen, wenn Ruß⸗ 
land die Verantwortlichteit für die Handlungen des 
„Enoſis“ übernehmen wolle. 


Politiſche Rundſchau. 

Auf der Tagesordnung der geſtrigen Sitzung des 
Abgeordnetenhauſes ſteht die Schlußberathung des 
Budgets. Alle Pofitionen werden wie in der Vor · 
berathung angenommen bis zum Etat des Abgeord⸗ 
netenbaufes, wobei Bonin-Genthin den Antrag ſtellt, 
daß die Stellvertretungskoſten auf den Etat des 
Hauſes übernommen werden ſollen. Der Finanz⸗ 


miniſter beklagt die unvorbereitete Stellung dieſes 
Antrages, indem die Regierung darüber nicht be⸗ 
ſchließen konnte. Er bitte daher um Zurückziehung 
des Antrages, gegen den er ſich im Namen der 
Regierung erklären müßte. Bonin rechtfertigt die 
verſpätete Einbringung und wünſcht die Vertagung 
des Antrages bis zur Erledigung der Schlußberathung, 
damit die Regierung revolviren könnte. Haack ſtimmt 
dem Beſchluß, betreffend die Abſetzung der Rente für 
den Fürſten von Wittgenftein, zu. Dieſelbe wird bei 
der nochmaligen Abſtimmung aufrecht erhalten. Bei 
der Poſttion: Ober⸗Tribunal, beantragt Simon-⸗Zaſtrow 
die Gehaltserhöhung für den Ober⸗ Staatsanwalt. 
Lampugnani und Genoſſen beantragen Creirung von 
drei neuen Ratheſtellen beim Ober⸗Tribunal. Der 
Juſtizminiſter ſagt: Die Hilfsrichterfrage habe dem 
Anſehen des Ober⸗Tribunals nicht genützt, ſondern 
jährlich neue Angriffe theils verdeckt, theils unver⸗ 
deckt hervorgerufen. Die Regierung ſtimmt dem An⸗ 
trage Lampugnani's zu und verſpricht, die Hilfs⸗ 
arbeiter zurückzuziehen. Solche ſollten auch künftig 
nicht mehr angeſtellt werden. Kirchmann fragt an, 
ob keine Art von Hilſsrichtern künftig angeſtellt werden 
ſollen, worauf der Juſtizminiſter antwortet, er 
trage fein Bedenken, zu erklären, daß keine 
Hilfs» Arbeiter ferner angeſtellt werden ſollen. 
Der Schluß der Debatte wird abgelehnt. — 
Nachdem Virchow und Lasker ihr Bedenken über die 
Anträge geäußert, welche die Ausgaben vermehren, 
wird der Antrag von Zaſtrow bei Zählung mit 
178 gegen 177 Stimmen abgelehnt, beim Namens- 
aufruf aber mit 184 gegen 182 Stimmen angenom- 
men. Der Antrag des Graſen Wintzingerode und Lam⸗ 
pugnani's, die Creirung dreier neuen Ober⸗Tribunals⸗ 
Räthe, wird mit großer Majorität angenommen. 
— Bei dem Etat des Miniſteriums des Innern ber 
antragt Schwerin ein Definitivum für die ſechs Land ⸗ 
droſteien von Hannover mit 100,950 Thlrn., Lasker 
und Virchow ein Pauſchquantum, Letzterer im Be⸗ 
trage von 93,000 Thlrn. Der Regierungs- Kom ⸗ 
miſſar iſt gegen die neuen Anträge, wohl aber für 
die Beſchlüſſe in der Vorberathung. Ebenſo Windt⸗ 
horſt⸗Meppen. Die Frageſtellung über die Abſtim⸗ 
mung ruft eine lange Debatte hervor. Bei der Ab» 
ſtimmung wird der Vorberathungsbeſchluß abgelehnt 
und der Antrag Schwerin's angenommen. — 

So unwahr es iſt, das abgelaufene Jahr als 
ein reſultatloſes zu bezeichnen, ebenſo ſehr widerſtteitet 
es der Wahrheit, wenn man dem neuen ungünſtige 
Vorzeichen ſtellen will. Im verfloſſenen Jahre 
konnte allerdings nur langſam vorangeſchritten 
werden, weil überhaupt außerordentliche Großthaten, 
wie die von 1866, nicht allzuoft ſich wiederholen, 
und es wäre gar kein Unglück, wenn die nächſte 
Zeit nichts weiter brächte als den langſamen, aber 
ſichern Fortſchritt. Dies kann eigentlich nur dann 
ftattfinden, wenn Preußens Politik weder in 
noch außerhalb Deutſchland Gegenſätze findet. Die 
Wahrſcheinlichkeit iſt dafür, daß dem fo fein wird. 

Frankreich hat ſich in der griechiſch⸗türkiſchen 
Angelegenheit dem preußiſchen Vorſchlage bereitwillig 
angeſchloſſen und zeigt durchaus keine Verſtimmung 
über die deutſche Entwicklung, die doch unverkennbar 
ſchon im letzten Jahre vor ſich gegangen iſt. Alle 
Stimmen, die ſich in Paris gegen die deutſche Por 
litik Preußens erheben, gehen von welfiſchen oder 
föderativ - republikaniſchen Federn aus, und in den 
Tuilerien finden dieſe gewiß keine Sympathie. Selt⸗ 
ſamerweiſe haben dieſe ihren Hauptiummelplag jetzt 


in Wien, und die zſterreichiſche Reichskanzlerweisheit 
wird von den Anhängern der depoſſedirten Fürſten 
und den Föderativrepublikanern angeſtaunt, vorzags⸗ 
weiſe, weil dieſelbe der preußiſchen Einigung Deutſch⸗ 
lands entgegenarbeite. 

Noch ſind keine überzeugende Anzeichen vorhanden, 
daß Frankreich wirklich den Zerfall Deutſchlands 
wünſcht, denn der Zerfall, der Untergang Deutſch⸗ 
lands wäre die natürliche Folge der Vernichtung von 
Preußens Politik. Faſſen wir nur gleich dieſe Wahr⸗ 
heit recht klar auf. Die Volkspartei, der Ultramon⸗ 
tanismus und das Welfenthum arbeiten zuſammen 
gegen Preußen. Bald halten die Reactionairs in 
Hamburg, bald die Radikalen in Stuttgart Zuſam⸗ 
menkünfte, gewiſſermaßen in gleicher Abſicht; es 
wird auch ſchon den jetzigen Miniſterien in München 
und Stuttgart entgegengetreten, weil dieſe von allen 
ſolchen Umtrieben nichts wiſſen wollen; in Wien 
blickt man mit günſtigen Augen auf alle agitatori⸗ 
ſchen Beſtrebungen, welche den Rückſchritt zuvor 1866 
fördern möchten — nur daß ſie es nicht können. 

Die Parteien lernen nichts, und das iſt ein Glück 
für die gute Sache. Wenn Oeſterreich etwas gelernt 
hätte, fo triebe es jetzt nicht wieder die alte habsbur⸗ 
giſche Politik. Wenn man in Hietzing eine Lehre 
angenommen hätte, ſo wäre man ruhig wie Neapel 
und Toscana. Könnte die ſogenannte Volkspartei 
etwas lernen, fo verſchwände fie gleich von det 
Schaubühne. Wir müſſen der Wahrheit gemäß be⸗ 
kennen, daß Preußen manche bittere Lehre im Laufe 
ſeiner Geſchichte erhalten hat, es hat ſie aber weiſe 
benutzt und weiß, daß es immer doch nur ein Ziel 
zu erreichen gilt: die Einigung und die Selbſtſtändig⸗ 
keit des Vaterlandes. — 

Geſtern hat die Conferenz zur Austragung des 
türkiſch⸗ griechiſchen Conflicts zu Paris ihre dritte 
Sitzung gehalten. Bis vorgeſtern Abend hatte jedoch 
der griechiſche Vertreter in Paris, Herr Rangabe, 
die von ihm erbetenen Inſtructionen vom Cabinet 
von Athen noch nicht erhalten; auch die franzöſiſche 
Regierung hat auf die Depeſche, die ſie an ihren 
Gefandten in Athen gerichtet hat, noch keine Antwort 
empfangen. 

Schon haben mehrere Bevollmächtigte der auf der 
Conferenz vertretenen Mächte bei ihren Regierungen 
um Jaſtructionen für den Fall nachgeſucht, daß 
der Vertreter Griechenlands auch bis zur heutigen 
Sitzung keine Antwort aus Athen erhalten follte, 

Dieſe Frage kann aber noch dahin erweitert 
werden, was die Conferenz thun werde, wenn bie 
griechiſche Regierung ihren Vertreter ſelbſt bis zum 
letzten Augenblick ohne die verlangten Jyſtructionen 
läßt und bis zu einem Proteſt gegen einen Beſchluß 
fortgeht, den die Couferenz, ohne ihrem Vertreter 
Stimmberechtigung eingeräumt zu haben, faſſen ſollte. 

In der That behandelt man bereits in Paris 
ſehr lebhaft die Frage, was eigentlich von der Con» 
ferenz zu erwarten iſt und was ihre Beſchlüſſe ber 
wirken follen. Die meiflen Stimmen erklären ſich 
für die Annahme, daß die Einmiſchung der Mächte 
in die griechiſch⸗türkiſche Differenz nicht über einen 
moralifhen Druck hinausgehen fol, dazu beftimmt, 
die Grundſätze des modernen Völkerrechts auf den 
vorliegenden Fall in feinen Einzelheiten zu applieiren. 
Zu dieſem Ende iſt man alſo übereingekommen, die 
fünf Klagepunkte der türkiſchen Regierung, wie fie 
in dem bekannten Ultimatum vom 10. December 
aufgeſtellt worden, zur Grundlage einer Berathung 
zu machen, welche den einzelnen Unterzeichnern des 


on 


Pariſer Friedens von 1856 Gelegenheit bieten foll, 
ihre einzelnen Anſichten darüber zu Protocoll zu geben. 
Aus dieſen verſchiedenen Auslaſſungen wird dann 
wieder eine Collectiv⸗Erklärung heraus zu definiren 
fein, welche ia Athen überreicht werden olle und in 
Anwendung der Geſetze des einmal beſtehenden inler 
nationalen Rechtes auf den vorliegenden Fall dem Be⸗ 
dauern der Mächte Ausdruck geben wird darüber, daß 
in Griechenland dieſe Grundlagen der europäiſchen 
Staatenordnung verkannt werden konnten. Man 
hofft, daß der Eindruck eines ſolchen Collectivſchrittes 
der Mächte in Athen einen um ſo größeren Eindruck 
machen werde, als die Eigenliebe des helleniſchen 
Volkes der Türkei allein gegenüber dadurch nicht mehr 
in Frage kommt und der ſchroffen Form des Pforten⸗ 
Ultimatums diejenige einer europäiſchen Erklärung 
ſubſtituirt wird. Man verſichert freilich von guter 
Hand, daß der Haupteinwand des griechiſchen Ber 
treters gegen die Abfaſſung einer ſolchen Erklärung 
des „Bedauerns der Mächte“ darin beſtehe, daß die 
gegenwärtige helleniſche Geſetzgebung nicht die mindeſte 
Handhabe biete, die international gerügten Handlungen 
ungeſchehen zu machen oder zu verhindern — aber, 
es heißt, daß namentlich die weſtlichen Schutzmächte, 
wenn ſie dieſen Grund auch als mildernden Umſtand 
in Betracht ziehen mögen, daraus noch keine 
Beranlaffung nehmen wollen, deshalb über 
haupt auf den Ausdruck ihres „Bedauerus“ 
ganz zu verzichten. Die thatſächliche Abweſenheit 
einſchlägiger Geſetze ſei lediglich im Intereſſe Griechen. 
lands zu beklagen, befreie letzteres aber durchaus 
nicht von den Verpflichtungen, welche einem civiliſirten 
Staate durch das beſtehende Völterrecht auferlegt 


würden. Graf Stackelberg, der ruſſiſche Bevollmäch⸗ 


tigte, hat anfänglich verſucht, den „Ausdruck des 
Bedauerns“ der Mächte der Art zu „generaliſtren“, 
daß der Geſichtspunkt der internationalen Verträge 
wohl gegenüber dem ſchwebenden Streitfalle in der 
Erklärung der Konferenz feſtzuhalten wäre, daß aber 
weder die Türkei noch Griechenland in directer Weiſe 
darin namhaft gemacht würden. Andere Vertreter 
aber, wie Herr v. Lavalette und Fürſt Metternich, 
beſtanden auf die Specialiſirung des Falles, indem 
fie die Abfaſſung der Declaration als ein alsdann 
allgemein giltiges Präcedenz hinſtellten, das auch mit 
bloßer Veränderung der Namen auf andere ſteeitige 
8 0 0 und Staaten angewandt werden könnte. 

er Gedanke liegt nahe genug, daß in dieſem Falle 
auch die Ausführung des Artikels V. des Prager 
Friedens eventualiter Gegenſtand ähnlicher Auslegun⸗ 
gen werden könnte, was man in Berlin wohl bei 
Zeiten beherzigen ſollte. 

Es giebt noch Leute, welche es für ihre Pflicht 
halten, Rußland eines doppelten Spieles zu zeihen, 
und die es anklagen, insgeheim Griechenland zur 
Auflehnung gegen feine lediglich conſultative Stellung 
in der Conferenz aufzuhetzen, aber es liegt nicht das 
Mindeſte vor, was zum Beweiſe der Gegründetheit 
ſolchen Verdachtes aufgeführt werden könnte. Da es 
überdies klar ift, daß die beabſichligte Declaration 
der Mächte, auch ohne die Anweſenheit des Herrn 
Rangabe in der Conferenz, abgefaßt werden könnte, 
fo darf man voraus ſehen, daß der griechiſche Vertreter 
feine unerwartete Oppofltion nicht über Gebühr ver- 
längern und den Abſchluß der Arbeit der Verſamm⸗ 
lung nicht über Gebühr hinausſchieben werde. — 

Die Freundſchaft des franzöſiſchen Hofes mit 
der Extönigin Iſabella wird immer inniger. Dieſer 
Tage hörte ſie ſogar mit ihrer Familie (ob Marfori 
dabei geweſen, wird nicht gemeldet) gemeinſam mit 
derlkaiſerlichen Familie in der Tuilerienkapelle die Meile, 

Die ſpaniſchen Republikaner find durch das blu⸗ 
tige Einſchreiten der proviſoriſchen Regierung in Cadix 
und Malaga durchaus nicht eingeſchüchtert, ſondern 
erheben um ſo enlſchloſſener das Haupt, als von 
Seiten der Regierung ihnen gefl Feutlih ein Bündniß 
wit den Carliſten und Jſabelliſten vorgeworfen wird. 
Sie veröffentlichen jetzt ein Manifeſt an die Nation, 
in welchem ſie zum Ausharren auffordern, aber vor, 
jeder unüberlegten Demonſtration warnen. — 

Am 10. April 1869 feiert der Papſt Pius IX. 
fein 50 jähriges Prieſter "Jubiläum, feine Sekundez. 
Auf der Bamberger General- Verſammlung der katho⸗ 
liſchen Vereine Deutſchlands iſt die Abſendung einer 
Adreſſe an den Papſt beſchloſſen worden. — 

Der Einſtedler von Caprera hat jetzt Veran- 
laſſung genommen, die Ungarn vor den Fallſtricken 
der Beuſt'ſchen Politik zu warnen. Garibaldi ſtellt 
als Parole der ungaxiſchen Politik das Wort auf: 
„Haltet Euch fern von Oeſterreich!“ Er erinnert 
die demokratiſche Partei Ungarns an die Verfolgungen, 
welche die Öfterreihifhe Politik über ſie ſchon ver- 
hängt habe, und welche ſich erneuern würden, wenn 
die Tage der Noth für Oeſterreich vergangen fein würden. 


Bund 
denen 
folgt feſt 1 mit 37 für ein Jafanterie-Regiment, 
22 für ein J 

b avallerie Regiment, 129 für eine Artillerie 


Bataillon. 
iſt mit Ausnahme des mecklenburgiſchen Contingents, 
ſowie der Cavallerie des Trains, obiger Etat bis 
auf ein Geringes bei allen Waffen gedeckt. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 15. Jaauar. 
— Nach der Wehrberfaſſung für den Norddeutſchen 


& die Stärke des Dffigierconps dex verſchie⸗ 
kuppenthetle in der Fetedensformatiog wie 


äger⸗ und Schützen Bataillon, 28 für 


rigade, 18 für ein Pionier» und 12 für ein Train ⸗ 
Nach dem neueſten Perſonal - Ausweiſe 


— Von der Marine ſiad gegenwärtig penſionirt: 


1 Vice⸗Admiral, 2 Contre-Admirale, 1 Capitain zur 
See, 1 Corvetten-Capitaia, 1 Capitain-Lieutenant, 
5 Hauptleute, 1 Bootsmann und 13 Adminiftcar 
tionsbeamte, 


einer geſammten Penfion von 
Außerdem find 1 Geheimer Admi⸗ 


mit 
13,594 Thlrn. 


ralitätsrath und 1 Geheimer Regierungs rath zur 
Dispoſition geſtellt und empfangen Wartegeld. 


— Es iſt vorgekommen, daß Mannſchaften nach 


zwölfjähriger Dienſtzeit bei ihrem Ausſcheiden aus 
dem activen Dienſt dem Landſturm Übermiefen worden 
find. Das Kriegs miniſterium hat ein ſolches Ver⸗ 
fahren, ſo lange die Geſammtdienſtzeit noch nicht 
auf 12 Jahre reducirt worden iſt, für unrichtig 
erklärt und dazu bemerkt, daß bis zum Erlaß weiterer 


Beſtimmung die Geſammtdienſtzeit 17 Jahre beträgt. 

— Vom 1. Januar ab iſt für die Friedeus⸗ 
Lazareihe der Armee ein neues Verpflegungs⸗ Regle 
ment in Kraft gelreten, und zwar mit Gewährung 


erhöhter Koſtenſätze, von bisher 5 Sgr. 9 Pf. und 


10 Sgr. auf reſp. 8 und 12 Sgr. pro Kopf und 
Tag, einſchließlich Arzneien. 

— Dutch eine frühere Verfügung des Miniſters 
des Innern waren die Bezirksregierungen ermächtigt, 
mit Verordnungen vorzugehen, um den Gebrauch 
von Petroleumbeleuchtung in ländlichen Wiechſchafts⸗ 
räumen als zu gefährlich zu verbieten. Dagegen iſt 
nun darauf aufmerkſam gemacht worden, daß die 
Landwirthe die Vortheile dieſer Beleuchtung nicht 
gern entbehren und daß andererſeits bei genügender 
Vorſicht, zumal bei dem jetzt gereinigten Petroleum 
und bei den verbeſſerten Beleuchtungsapparaten die 
Gefahr des Explodirens oder Feuerfangens eine ſehr 
geringe iſt. Durch Verfügung vom 7. d. M. ſiad 
daher die Bezirksreglerungen aufgefordert worden, 
über die bisher in dieſer Beziehung gemachten 
Erfahrungen zu berichten, ſowie ſich darüber auszu⸗ 
ſprechen, ob das oben erwähnte Verbot nicht für 
entbehrlich zu betrachten ſei. Eine definitive Eat⸗ 
ſcheidung iſt dann nach Eingang der Berichte zu 
erwarten. 

— Die Aelteſten hieſiger Kaufumanſchaft find 
vom Herrn Handelsmitiſter zur gutachtlichen Aeußerung 
darüber aufgefordert worden, ob nicht im ntereſſe 
des Dienſtes auf deutſchen Schiffen und zur Beſchaf⸗ 
fung eines genügenden Erſatzes an jungen Kräften 
bei der Bemannung dieſer Schiffe die Einführung 
der für Bremen und Hamburg beſtehenden Vorſchrift: 
„daß für die hier heimathlichen Seeſchiffe von über 
50 Rommerzlaften Tragfäbigkeit zu jeder Reife eine 
beſtimmte Anzahl (1 —3) Schiffs jun zen aus gemuſtert 
werden müſſen“, ſich empfehle. Das Kollegium hat 
beſchloſſen, einer ſolchen geſetzlichen Beſchränkung 
nicht das Wort zu reden. 

— Die Aufführung von Händels großem Ora⸗ 
torium: „Ifrael in Aegypten“ durch den hieſigen 
Gefang- Verein hatte ein ſehr zahlreiches Auditorium 
nach dem Schützenhauſe gezogen, fo daß der große 
Saal deſſelken bis auf den letzten Platz gefällt war. 
Ueber das Tonwerk ſelbſt hat ſich unſer Blatt bereits 
des Weiteren verbreitet; es bleibt ung alfo nur noch 
zu regifteiren, daß die Aufführung ſehr eraet und 
deshalb der Eindruck, welchen das Werk auf die 
Hörer machte, ein impofanter, erhabener war. Man 
iſt Herrn Diviſtonsprediger Collin, welcher ſich der 
großen Mühe des Ein ſtudirens in thötigſter Weiſe 
unterzogen hat, zu großem Danke verpflichtet, über 
haupt auch dafür, daß er die geiſtliche Muſik hier 
wieder in Aufnahme bringt. 

— In der geſtrigen Verſammlung des Gewerbe⸗ 
Vereins hielt Herr Sladtbaurath Licht einen 
Vortrag über das Wiebe 'ſche Canal ſations- Projekt. 
Nach einem allgemeinen Abriß der geſundheite widrigen 
Zuſtände Danzigs und der dadurch bedingten enormen 
Krankheits⸗ und Sterbefälle, ging der Redner ſpeciell 
auf die nachtheiligen Folgen der unvollkommenen 
Abtritisanlagen, welche ſich in beſonders hohem 
Maße geltend machen, über. Die faulenden Flüſſig⸗ 
keiten inſieiren, den Boden und verprfien; die Luft, 
die Poliz⸗ibehörden wollen den gegenwärtigen Zu ⸗ 


ſtand geändert wiſſen und uns bleibe nur die Wahl 
zwiſchen ordentlicher Abfuhr und Canaliſation; ein 
anderer Weg ſei bis jetzt nicht ermittelt. Die Koſten 
der ordentlichen Abfuhr überſteigen die der Canali⸗ 
ſation bedeutend und dann ſei damit noch nicht alles 


geſchehen, was durch die Canalifation bewirkt werden 


nne. Der Redner beleuchtete die weſentlichen Vor⸗ 
züge der Canaliſation und dieſenigen Vortheile, welche 
der Stadt erwachſen, wenn dieſelbe die Ausführung 
derſelben gleichzeitig mit der der Waſſerleitung vornehme, 


und ging dann auf das Syſtem ſelbſt über, welches 


er durch aufgeſtellte Zeichnungen erläuterte. Einer 
befonderd eingehenden Beſprechung widmete der 
Redner der Frage über den Verbleib des Abfluſſes 
aus den Sammelkanälen, welcher nach dem Wiebe» 
ſchen Projekt durch Druck auf das der Stadt gehörige 
Dünenter rain geleitet und letzteres dadurch urbar 
gemacht werden ſoll. — Die Fortſetzung ſeines Vor⸗ 
trages hat Herr Licht in der nächſten, über 8 Tage 
ſtatifindenden Verſammlung zugeſagt. 

— Das Stiftungsfeſt des Gewerbe⸗Vereins findet 
nicht Montag, am 18. Januar, ſondern mit Rück⸗ 
auf dieſen ungeeigneten Tag Sonnabend 
den 23. d. Mts., ſtatt. . 

— Die Londoner Phönir-Affecurany- Compagnie hat 
für die projeftiete Penſionskaſſe der hieſigen Fuer wehr 
einen Beitrag von 100 Thlrn. gezahlt. 

— Für die Beſitzer von nordamerikaniſchen Staats⸗ 
papieren dürfte die Notiz nicht ohne Intereſſe ſein 
und ſie zur Vorſicht mahnen, daß ſie bei einem Ver⸗ 
luſt der Obligationen durch Feuer oder Diebſtahl 
auf einen Erſatz derſelben nicht zu rechnen haben. 

— Vergangene Nacht 11½ Uhr fiel der Ballaſt⸗ 
meiſter Herr Schwarzkopf vor der Behauſung 
des Hrn. Duiring am braufenden Waſſer in die 
Mottlau und wäre unfehlbar ertrunken, wenn nicht 
die Familie des Hr. Quiring und der bei ihm 
wohnende Navigationsſchüler Zühlke mit der größten 
Gewandtheit und Schnelligkeit die Rettung deſſelben 
bewirkt hätten. 

— Geſtern Abend iſt die Barriere am der Proc 
menade vis-A-vis der Loge abgebrochen und gejtohlen 
worden. Die Diebe wurden mit den abgebrochenen 
Stücken bis auf den Holzmarkt, wo ſie dieſelben vor 
einer Kneipe niederlegten und dann ſelbſt in dieſelbe 
hineingingen, verfolgt. Kaum daß dies geſchehen 
war, kam ein andrer Strolch und ſtahl wieder ſeinen 
Kollegen die Holzſtücke, mit welchen er ſich ſchnell 
entfernte. 

— Am 13. d. M. ſetzte Herr Sekret. Sielaff 
im Stegemann'ſchen Locale zu Ohra feine 
naturwiſſenſchaftlichen Vorträge fort. Er behandelte, 
wie er vor 8 Tagen angekündigt, ein neues Thema, 
und zwar: „die geheimen Naturktäſte.“ Dies 
Thema umfaßte die Betrachtung: wenn der Menſch 
einen Sinn weniger hälte, wenn er einen Sinn mehr 
häte; die verſchiedenen Anziehungskräfte; die kleinſten 
Theilchen und die unſichtbaren Zwiſchenräume; wie 
die Wärme mit den Atomen ihr Spiel treibt; woher 
die Wirkung der Wärme auf die Atome ſtammt; die 
Anziehungs⸗ und Abſtoßungskraft der Atome; wodurch 
die Dinge feſt oder flüffig, oder gasartig erſcheinen; 
über den Einfluß der Wärme auf die Atome; über 
die Anziehungskraft der Maſſen; wie die Anziehung 
der Erde mit der Entfernung abnimmt; über den 
Fall der Körper; wie groß die Geſchwindigkeit des 
Falls iſt; die Geſetze über die Fall⸗Geſchwindigkeit; 
die Wichtigkeit der Fallgeſetze:; über den Lauf des 
Mondes, verglichen mit einer Kanonenkugel; über die 
Bewegungen und die Anzietzuagen der Geſtirne und 
worin die Kraft der Anziehung läge. Dies Thema 


wurde in die eben gedachten einzelnen Theile zerlegt, 


jeder Theil in feinen beſondern Eeſcheinungen und 
wiſſenſchaftlichen Wahrnehmungen beſonders vorgeführt 
und erläutert und feſſelte während des 1%4 ſtündigen 
Vortrages das zahlreiche Auditorium. 

— Nach dem früveren Projekt ſollte der Bahnhof 
der Danzig⸗Stolper Bahn bei Zoppot in der Höhe 
des Meilenſteins angelegt werden. Jetzt geht man 
mit der Abſicht uw, deuſelben zwiſchen der katholiſchen 
Schule und Karlikau zu erbauen, angeblich, weil au 
der erfteren Stelle eine größere Anſchüttung vötgig 
werden würde. Durch dieſe Aenderung werden die 
Intereſſen Danzigs und Zoppols ſtark geſchädigt und 
man geht damit um, für die Verwirklichung des alten 
Projekts zu agitiren. 

— In der Nacht vom 12. zum 13. d. M. iſt 
der Forſthilfs⸗Aufſeher Reichert in Abbau Wedlin, 


Kreis Neustadt, bei Ausübung des Forſtſchutzes von 


mehreren Holzdieben angefallen und gemißhandelt 
worden. Er wehrte ſich gegen dieſen Angriff mit 
ſeinem Gewehr, und als der Kolben von demſelben 
abgzeſchlagen war, gebrauchte er feinen Hirſchfänger, 
wurde aber durch einen Hieb auf den Kopf und 


den Arm, welch letzterer dabei gebrochen wurde, ver⸗ 
theidigungslos gemacht. x 

95 r ee bat vor Kurzem eine Frau 
unterer Stände ein Kind zur Welt gebracht, dem die 
Arme und Füße mangeln. Es fragt ſich nan, was 
ſoll mit dieſet Mißgeburt geſchehen? 

— Vor einiger Zeit kommt ein fremder Mann, an- 
geblich aus Königsberg, zu einem als wohlhabend be. 
kannten Bauern Samlands, erzählt ihm, daß er beim 
Vorbeifahren mit der Eiſenbahn ein Licht auf dem be- 
nachbarten Felde geiehen, dort müſſe ein Schatz vergra- 
ben liegen, der Bauer möge ihm 25 paten und 
einen Sad leihen, er wolle Lorthin gehen und den Schatz 
Bee Dies Gewünſchte wird ihm verabfolgt. Der 


mde geht ab, kehrt nach kurzer Zeit zurück, zieht einen 

ernen Topf aus dem Sack hervor, dem Bauer eröff- 
nend, er habe den Topf an jener Stelle ausgegraben, 
der Schatz befinde ſich in Silbergeld darin, wie ſolches 
aus einer Spalte ſichtbar, der Schaß ſelbſt aber dürfe, 
wie dies aus einem daneben vorgefundenen Skriptum 
zu erſehen, erft später, zuſammen mit ihm, an einem 
beftimmten Tage eröffnet werden, weshalb der Bauer 


gut hun würde, den Topf mu dem S in 
den Keller zu ſtellen, ihn ſpqater zu öffnen und den 
Schatz zu heben. Daß der ſchwere Silberſchatz im 


Topf, davon batte der Bauer ſich mit eigenen Augen 
überzeugt; um ſicher zu gehen, ſtellt er ihn in ſeinen 
Keller. Der fremde Schaßzgräber wünſcht hierauf einen 
Vorſchuß auf feinen künftigen Schapantbeil. Der Bauer 
erklärt, das ganze Vorſchußgeld augenblicklich nicht bei⸗ 
ſammen zu haben, giebt ihm vorläufig einen Theil, er · 
ſucht ihn zu warten, ex wolle den andern Theil vom 
Nachbar holen. Der klügere Nachbar giebt ihm kein 
Geld, wohl aber den Rath, ſich nicht zum Narren machen 
zu laſſen, der Schapgräber wäre ein Betrüger, er ſolle 
nur den Topf ſofort öffnen, da werde er ſich überzeugen, 
daß die ganze Schaßgräpergeſchichte auf einen ganz ge- 
meinen Betrug hinauslaufe. Der Bauer geht nach 
Hauſe, der Schapgräber war verſchwunden, ſtait des 
Schatzes aber fand das gefoppie Bäuerlein im Topf 
ſchweren Sand und oben aufgelegt einige Silbertbaler 
von Traganth und Papier, wie man fie in jedem Con- 
ditorladen für je 1 Silbergroſchen erhält. 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

1) Der Arbeiter Gehrmann und der Brettſchneider 
Porſch hatten auf einem Holzfelde zu Strohdeich einen 
Wortſtreit, in welchem fie ſich gegenſettig herausforderten. 
Gehrmann ergriff eine Latte und ſchlug damit den Porſch 
dermaßen über den Kopf, daß demſelben das Blut ber- 
vorguoll, während Porſch dem Gehrmann einen Hieb 
über den Kopf mit einem Sepeiien beibrachte. Es 
kamen viele Arbeiter hinzu, welche zu großem Theil die 
Partet des Geytmann ergriffen, den Porſch zu Boden 
warfen und mit Fäuſten und Füßen ſchlugen und ſtießen. 
Bet dieſer Gelegenheit erhielt der Porſch einen Meſſer ⸗ 
fſtich in die Seite, in deſſen Folge er 4 Wochen arbeits⸗ 
unfähig wurde. Porſch will geſehen haben, wie Gehr⸗ 
mann auf ihn gezückt harte, aber nicht wiſſen, ob er den 
Meſſerſtich von izm empfangen hat. Der Gerichtsbof 
nahm das Letztere an, verurtheilte den Gehrmann aber 
in Rückſicht darauf, daß er durch Porſch gereizt worden, 
unter Annahme mildernder Umſtände nur zu 3 Monaten 
Gefänugnutß. 

2) Der Arbeiter Joh. Mich. Bartſch in Neufähr 
iſt angeklagt, 50 eichene Stäbe, die er an der Plehnen⸗ 
dorfer Fähre gefunden, zum Nachtheil des unbekannten 
Eigenthümers unterſchlagen zu haben. Bartſch will die 
Stäbe beim Fiſchen im Schilf gefunden und zu ſich nach 
Haufe gebracht haben. Der Gerichtshof erkannte Frei⸗ 
ſprechung, indem er annahm, daß der Eigenthümer den 
Beſitz der Stäbe aufgegeben habe; dies müſſe wenigſtens 
angenommen werden, ſo lange nicht das Gegentheil 
feſtſteht. u 

3) Der Stellmacher Adolf Schröter aus Schüd- 
delkau, welcher das Geſchäft eines Unteragenten für die 
Hamburg⸗Bremer Feuer- Verſicherungs Geſellſcaft über ⸗ 
nommen batte, erſchien eines Tages Ende Juni! v. F. 
im Comtoir des Generalagenten der gedachten Geſellſchaft 
mit 4 Verſicherungs⸗Anträgen und erſuchte, die Anträge 
anzunehmen; dies geſchah; der General-Agent Bauer 
fertigte die 4 Verſicherungs Dokumente aus, unterzeichnete 
als Bevollmächtigter der Geſellſchaft in blanco die auf 
der Kehrſeite der Police vorgedruckten Quimungen und 
überreichte dieſelben dem Schröter mit dem Auftrage, 
die Beträge einzuziehen und dieſelben abzüglich feiner 
Proviſton von 104% ſofert einzuſenden. Schröter hat 
18 Thlr. 11 Sgr. auf die gedachten Policen erhalten, 
dieſe Beträge aber nicht abgeführt, ſondern in feinem 
Nutzen verwendet. Dem General- Agenten Bauer gegen» 
über hat Schröter behauptet, er babe das Geld nicht er⸗ 
hallen. Später hat er dies jedoch zugegeben und ver 
ſprochen, das Geld ratenweiſe zu erſtatten. Der Gerichts. 
hof beitrafte den Schröter wegen Unterſchlagung zu 
einem Monat Gefängniß und Ehrverluſt. 

4) Der Arbeiter Franz Karl Kreft aus Neuſchott⸗ 


land iſt angeklagt, den Arbeiter Galluhn gemißhandelt 


und ihm dabei zwei Zähne eingeſchlagen zu haben. 
Galluhn erzählt, daß er mit dem Kreft wegen 
eines Silvergroſchen, welchen Letzterer ihm ſchul⸗ 
dete, in Streit geratben ſel, wobei ihm derſelbe zwei 
Fauſtſchläge in's Geſicht verſetzt habe. Ob Kreft ihm 
dabei auch die Zähne ausgeſchlagen habe, wiſſe er nicht; 
er ſei betrunken geweſen und könne ſich die Zähne auch 
eben ſo gut durch einen Fall eingeſchlagen haben. Letzteres 
behauptet Angeklagter. Der Gerichtshof verurtheilte den 
Kreft daber nur wegen einfacher Mißhandlung zu 
1 Tag Gefängniß. 

5) Diefelbe Strafe erhielt der Arbeiter Carl Albert 
Teſch von hier, weicher geſtändlich einem andern 
Arbeiter durch einen Wurf mit einem Side Steinkohle 
am Kopfe leicht verletzt hat. 


6) Der Arbeiter Carl Wilh. Janſen von bier war 
als Arbeiter am Seepackhofe beſchäftigt und hat geſtändlich 
2 Pfund ſüße Mandeln, welche beim Verladen aus⸗ 
ſtreuten, geſtohlen. Der Gerichtshof ſchenkte der Angabe 
des Angeklagten, welcher angab, daß er die Mandeln nur 
aufgeboben babe, um fie auf der Stelle zu verzehren, 
Glauben und verurtheilte ibn wegen Diebſtahls an Ep. 
wagten zu 1 Tag Gefängniß. 

7) Der Arbeiter Karl Joachim Neumann von 
hier iſt geſtändig, dem Holztapitän Schilke 11 polniſche 
Säcke, à 5 Sgr. werth, geſtohlen zu haben; er erhielt 
dafür 14 Tage Gefäugniß. 

8) Der Weinhändler Weſſel bierſelbſt betraf im 
Oetober v. J. ſeinen Knecht Karl Auguſt Gorezelitz 
in dem Weinkeller beim Diebſtahl von 5 Flaſchen Wein 
und 2 Flaſchen Ale. Gorczelitz iſt des Diebſtahls ge ⸗ 
ſtändig, behauptet aber, daß er das ganze Quantum 
Wein und Ale auf der Stelle habe verzehren wollen. 
Der Gerichtshof ſchenkte dem Angeklagten darin aber 
keinen Glauben und verurtheilte ihn wegen Diebſtahls 
zu 14 Tagen Gefängniß. 

9) Der Arbeiter Jakob Suft in Neuſchottland 
arbeitete am 20. März v. J. noch Abends auf dem 
Müller'ſchen Holzfelde in Legan, während die übrigen 
Arbeiter ihre Arbeit bereits eingeſtellt hatten und in den 
Schnapsladen gegangen waren. Als die letztern, unter 


denen ſich der Arbeiter Oſtrowski befand, wieder auf 


dem Holzfetde erſchtenen, wollten fie den Juſt am Fort⸗ 
arbeiten rn, und als dieſer ſich nicht ſtören ließ, 
ergriff Oſtrowski einen Haken, mit welchem er nach Zuft 


wiederholt ſtieß, während Letzterer die Stöße mit einem 
Belle parirte. Plötzlich ſchrie Oſtrowskj, daß ihm mit 


dem Belle in die Bruft geſchlagen fei, was in der That 
der Fall war. Als man näher trat, lagen beide, 
Oſtrowski und Zuft, auf der Erde. 
ſehen, daß Oſtrowski, was indeß anzunehmen iſt, die 


Verletzung dem Juſt beigebracht, es iſt aber feſtgeſtellt 


worden, daß Letzterer ſich im Stande der Nothwehr be- 
funden hat, und deshalb erfolgte ſeine Freiſprechung. 


Der Mond⸗Doctor. 


— 


Selten wohl hat ein Charlatan durch ſeine an⸗ 
geblichen Wunderkuren Berlin in einen ſo ſtarken 


Schwindel verſetzt, als der ſogenannte „Mond- 


Doctor“ im zweiten Drittel des vorigen Jahrhun⸗ 


derts. Obgleich nur ein roher, unwiſſender Erden⸗ 
ſohn, vermochte er dennoch — wie ſeine Verehrer 


behaupteten — Auszehrung, Gicht, Krebsſchaden und 


alle anderen Krankheiten ohne Ausnahme zu heilen, 
und zwar, wunderbar genug! ohne Arzneimittel, 
lediglich mit Hilfe des Mondes. Wenn der große, 
ungebildete Haufe einem ſolchen Charfatan vertraut, 
ſo verdient dies kaum aus dem Staube der Ver⸗ 
geſſenheit gezogen zu werden. Die Sache wird nur 
darum merkwürdig, weil ſelbſt Gebildete und vor⸗ 
nehme Perſonen unter die Zahl der Wundergläubigen 
gehörten. 

Weisleder, fo war der Name des Berliner Aesku⸗ 
laps, hatte ſeinen Tempel in einem elenden Bier⸗ 
hauſe der ehemaligen Haſenhegergaſſe errichtet. Der 
weite Hofraum und Garten waren allabendlich, wenn 
der „bleiche Freund der Erde“ ſein mildes Licht 


herabſendete, vollgepfropft von Leuten jeden Alters 


und Geſchlechts; alle Religionen und Stände waren 
hier vertreten, glänzende Equipagen, deſſen Jaſaſſen 
oft hohen Rang verriethen, kamen vorgefahren. Aus 
der geräumigen Bierſtube, deren Befiger die beſten 
Geſchäfte dabei machte, führte eine halb zerfallene 
Treppe in die Wohnung des Wundermannes; ein 
invalider Soldat ſpielte die Rolle des Thürhüters 
und ließ nie mehr als ein Dutzend der Hilfeſuchenden 
zugleich in das Gemach. Dabei traf er aber ſtets 


eiue Auswahl in der Art, daß er die von einer 


gleichartigen Krankheit Befallenen Abe ee 

„Ich hatte“, ſo erzählt ein Augenzeuge, „von 
dem auf dem Treppenflur ſtehenden Mädchen, welches 
die Einlaßbillets zu jedem beliebigen Preiſe verkaufte 
— nur unter zwei Groſchen wurde nicht ange- 
nommen — ein Billet exlangt, und warf nun einen 
muſternden Blick auf meine Umgebung. Neben der 
Thür mit dem wachthabenden Jovaliden befand fi) 
eine zweite Pforte, die eben geöffnet ward. Es war 
das Zimmer der Frau Doctorin, welche, nachdem 
der Andrang zu groß geworden, durch geheimnißvolle 
Uebertragung in den Beſitz der wunderbaren Heilkraft 
ihres Gatten gelangt war und ſolche nun au dem 
„arten“ Geſchlechte ausübte. 


Jazwiſchen hatte ein Dutzend Lahmer das Zimmer 
„Die Lahmen ſiad jetzt 


des Mondprieſters verkaffen. 
beſorgt“, rief der Hüter des Heiligthams, „nun bie 
Waſſerköpfe heran!“ 

Ich ſtellte mich, obgleich ich an Nichts und am 
allerwenigſten an dieſer Krankheit litt, auf die Zehen 
und hielt dem Alten ein Achtgroſchenftück entgegen. 
„Ada, fehe kon, der Herr da hat einen Wafferkopf! 
Nur heran!“ So gelangte ich denn mit einigen 
„Waſſerköpfen“ durch die ſchmale Pforte in das 
Heiligthum, bei deſſen Betreten mich ein leichter 
Schauer beſchlich. Es war eine niedrige, ſchmutzige 
Stude, ohne irgend welche auffällige Möbel oder 


Niemand hat ges 


Geräthſchaſten, welche die Charlatanerie verrathen 
hätten. Durch das geöffnete Fenſter drang der bleiche 
Mondſtrahl und fiel geſpenſterhaft auf eine bejahrte, 
lange, hagere Geſtalt mit ſchlicht gekämmten Haaren z 
es war der Mondprieſter in eigener Geſtalt. In 
einen groben blauen Kittel gekleidet, die Tabakspfeife 
im Munde, erſchien mir feine Phyſtognomie zwar 
gemein, aber weder die eines Betrügers noch eines 
Betrogenen zu ſein. Sein ganzes Benehmen verrieth 
weder Stolz, noch ſchien er ſich ſeines Thun und 
Treibens zu ſchämen — es documentirte eine Gleich⸗ 
gültigkeit, als ob es ſich um etwas Alltägliches handle. 
Die ganze Procedur der Heilung beſtand darin, daß 
der Kranke die leidende Stelle ſeines Körpers ent» 
blößen mußte, fo daß der Mond ſie beſcheinen konnte, 
der Doctor legte nun ſeine Hand darauf und 
ſtreckte die andere gegen den Mond aus, während er 
ein kurzes Gebet ſprach. Nicht ſelten ereignete es 
ſich aber, daß die Kur bei hartnäckigen Uebeln meh⸗ 
rere Monate bei zunehmendem Monde wiederholt 
werden mußte. 

Jetzt kam auch ich an die Reihe. „Ein gichtiſches 
Reißen plagt mich im rechten Schenkel.“ 

„Das kann ich nicht kuriren“, ließ der Mann ſich 
vernehmen. „Diedeute denken, ich kann Alles. Ueberdies“, 
fuhr er fort, „iſt ein Streifen über dem Monde und 
wir müſſen einhalten.“ 

Damit war denn meine Biflte zu Ende, obwohl 
ich weder den Streifen, noch den Mond überhaupt 
ſehen konnte, der jetzt gerade über dem Hauſe ſtand. 

Das Treiben des Mond⸗Doctors ward endlich 
dem Ober⸗Collegium Medicum doch etwas zu bunt. 
Unterm 6. April 1781 erließ daſſelbe an den Stadt⸗ 
Phyſicus Pyl und an den Hebeammenlehrer, Affeffor 
der Chirurgie, Hagen, ein Deeret: über die Methode 
des Mondkünſtlers, das Befinden feiner Patienten 
und über die von ihm vorzugsweiſe behandelten 
Krankheiten nähere Erkundigungen einzuziehen. 

Aus dem dieſerhalb erſtalteten Berichte ging denn 
auch hervor, daß Viele in dem Wahn gelebt hatten, 
der Mond⸗Doctor habe fie von ihrem Gebrechen ge⸗ 
heilt; Andere dagegen hätten nicht nur ihre Krank⸗ 
heiten nach wie vor behalten, ſondern ſeien auch fanft 
und ſelig damit enutſchlafen. Sonſt war ihm in 
Bezug auf Charlatauerie oder Geldforderungen etwes 
Ungeſetzliches nicht nachzuweiſen. 

Ein Einſchreiten der Behörden gegen den Unfug 
ſcheint indeſſen nicht ſtattgefunden zu haben, denn 
noch im Jahte 1782 ward Weisleder beim Könige 
vorſtellig, ihm zur Ausübung ſeiner Karen ein Haus 
erbauen zu laſſen. Daß der Beſcheid, den Friedrich 
der Große ihm ertheilen ließ, verdientermaßen aus⸗ 
fiel, kann wohl nicht bezweifelt werden. 


Vermiſchtes. 

— Eine Einrichtung, die allen Geſchäftsleuten 
als Präſervativmittel gegen Diebe dringend zu em⸗ 
pfehlen iſt, hat ſich in der Nacht vom Dienſtag zum 
Mittwoch in dem Gefhäft eines Kleiderhändlers in 
Berlin gut bewährt. Mehrere Diebe verſuchten, 
den Laden des Kleiderhändlers, deſſen Privatwohnung 
ſich im zweiten Stock befindet, auszuräumen. Um in 
den Laden zu gelangen, mußten ſie vier Thüren er⸗ 
brechen, was ihnen auch glücklich gelungen war, 
trotzdem ſcheiterte ihr Plan. Der Geſchäftsinhaber 
hatte nämlich die letzte der vier Thüren des Parterre⸗ 
Lokals durch einen Drahtzug mit einer Glocke in 
Verbindung geſetzt, welche im zweiten Stock über 
feinem Bette angebracht war. Beim Oeffaen der 
Thür durch die Diebe ſchlug die Glocke an, der 
Kaufmann watf ſich ſchnell in ſeine Kleider und eilte 
in den Laden hinab, wo die Diebe bei ſeinem Ere 
ſcheinen die Flucht ergriffen. Er verfolgte ſie auf 
der Straße im ſchnellſten Laufe, hatte aber dabei das 
Mißgeſchick, von dem Wächter, den der Lärm herbei⸗ 
geführt hatte, ſelbſt für einen Dieb gehalten und 
feſtgenommen zu werden. Ehe das Mißgeſchick ſich 
aufflärte, waren die Diebe bereits entkommen; Dank 
der finnreihen Vorrichtung hatten fie jedoch ihre 
Beute zurücklaſſen möſſen. 

— Bei der jetzt in Paris tagenden orientaliſchen 
Conferenz dürfte es nicht unerwünſcht fein, eine Aeu⸗ 
ßerung der hohen Pforte kennen zu lernen, welche ſie 
bei ähnlicher Veranlaſſung verlautbarte. Im Jahre 
1792, wo England als Alllirter der Pforte den 
Frieden mit Rußland permitteln wollte, erklärte der 
Großvezier an Sir Robert Ainslin, den engbiſchen 
Bolſchafter bei der Pforte: 

„Wesbalb bietet Ihr Euch an als Vermittler r 
Wesbald wollt Zhr ein Reich von Ungläubigen ſchüßen, 
wie Ihr uns nennt? Wir brauchen Eure Freundſchaft, 
Hälfe und Vermittelung nicht. Euer Vezier muß einen 
Plan der Täuſchung im Auge haben, einen Unterdräk⸗ 
fungsplan, um Care Nation zu amüfiren, die man uns 
als leichtgläubig, und als Anbeter des Goldes darſtellt. 


Habſucht, wenn wir gut unterrichtet find, iſt Euer Haupt- 
characterzug. Geld ift Euer Gott, und jedes Geſchäft 
ift Handel bei Euren Miniſtern und Eurer Nation. 
Wollt Ihr uns an Rußland verkaufen? Laßt uns den 
Handel ſelbſt machen.“ Wenn das Geſchick den Faden 
unſeres Glückes abgeſponnen hat, fo müſſen wir weichen. 
Wir Ottomanen haben keine Fineſſen; Doppelzüngigkelt 
und Schlauheit iſt chriſtliche Moral. Wir ſchämen uns 
nicht, ehrlich, rechtſchaffen, einfach und treu in unſeren 
politiſchen Grundfätzen zu ſein. Wenn wir im Kriege 
untergehen, unterwerfen wir uns dem Willen des Him ⸗ 
mels. Hat ein Türke je ſein Wort und Verſprechen, 
ed Ebre gebrochen? Nein. Hielt ein Chriſt je fein 

erſprechen länger, als es ſeiner Habſucht und Ehrſucht 
diente? Die ottomaniſche Regierung hat zu oft auf 
europäiſche Rathſchläge gehört und ift jedesmal betrogen, 
verkauft oder getäuſcht worden. Fort alſo mit Eurer 
Intervention für die Pforte.“ „Salem malikom! 
(Friede ſei mit Euch).“ 

— Ein Madrider Korreſpondent erzählt folgende 
Anekdote, welche die in Spanien vorherrſchende 
Bettelei, und die Art, wie man darüber denkt, tref⸗ 
fend jilluſtrirt. General Prim ging eines Tages 
mit ſeinem treuen Waffengefährten Milans del Boſch 
ſpazieren. Der General trägt nie eine Börſe bei 
ſich und ſeine Wohlthätigkeit pflegt er in der Regel 
durch ſeiner Freunde Hände zu üben. „Gieb, 
gieb!“ war das fortwährende Wort, als der 
topfere Militärgouverneur von Madrid in den 
Tiefen ſeiner Taſchen nach Kleingeld wühlte. „Beim 
heiligen Georg! ich habe bereits zwei Realen 
ausgegeben,“ ſagte der Almoſenſpender, als er des 
Gebens müde wurde. „Gut, gieb Pecetas,“ erwie⸗ 
derte der generöſe Kriegeminiſter. „Die Pecetas 
find auch ſchon alle fort,“ war die Antwort. „Dann 
gieb Escudos, gieb Duros,“ drang der Marſchall in 
ſeinen Freund; „wir werden alles reguliren, wenn 
wir nach Hauſe kommen, aber laß keinen Bittenden 
mit leeren Händen weggehen.“ 


— Engliſche Journale berichteten vor einiger Zeit 
folgenden Rechtsſtreit: Eine kinderloſe Dame hat eine 
bedeutende Summe vermacht zum Ankauf und zur 
Einrichtung eines Hauſes, in dem Chriſtus, wenn er 
nach London käme, wohnen ſoll. Zugleich hat ſie eine 
andere Summe unter eine immerwährende Verwal- 
tung geſtellt, um aus den Zinſen die Koſten für 
die fortwährend bereit zu haltende Bedienung zu ber 
ſtreiten. Die Erben behaupten nun, die Frau habe 
durch eine ſolche Verfügung bewieſen, daß fie nicht 
bei geſunden Sinnen geweſen ſei und ſie verlangen 
die Vernichtung des Teſtaments. Dagegen macht der 
Teftamentsvollftreder geltend, die Frau habe zur Secte 
der Irvingianer gehört, in deren Kirchen ein Seſſel 
für den etwa eintretenden Chriſtus immer bereit ger 
halten werde, und habe daher für deſſen möglichen 
Aufenthalt in London, ihrer religiöfen Anſicht ent⸗ 
ſprechend, Vorkehrung treffen wollen; es könne 
unmöglich Recht ſein, daß die Mitglieder anderer 
Religions genoſſenſchaften ſich anmaßen dürften, eine 
Linie zu ziehen, bei welcher der religisſe Glaube auf 
hört und die Hallueinationen anfangen. — Die 
Entſcheidung des Gerichts iſt uns leider nicht bekannt 
geworden, falls aber, woran wir nicht zweifeln, die · 
ſelbe für das Beſtehen des Teſtamentes ausgefallen 
ſein ſollte, ſo wäre ja dort für Herrn Meltzer, der 
ſich als Chriſtus proclamirt, beſtens geſorgt. 


— [Wilde über die Todesſtrafe.] Unſer Lands⸗ 
mann Schaible, Profeſſor in England, unterwirft in 
einer ſoeben erſchienenen Broſchüre die religiöfen Gründe, 
welche für die Beibehaltung der Todesſtrafe, namentlich 
im engliſchen Parlamente von den Biſchöfen des Ober- 
zn geltend gemacht worden find, einer ſehr ſcharfen 

ritt, und zeigt an dem Beiſpiele Dtahaitis, wie deſſen 
Bewohner, welche vor nicht langer Zeit noch Kannibalen 
waren, den humanen Sinn des Chriſtenthums viel mehr 
begriffen haben, als Diejenigen, welche ſich der heiligen 
Schrift zur Vertheidigung der Todesſtrafe bedienen. 
„Ste“ (die Otahattier), fo beißt es in Schalble's Schrift, 
„traten am Anfang dieſes Jahrbunderts zum Ghriften- 
Ihum über und machten ſolche Fortſchritte in ihrer ge- 
ſellſchaftlichen Verbeſſerung, daß ſie eine Konſtitution 
gründeten. Es war im Februar 1824 — zur Zeit, als 
man in England noch für einige Schillinge binrid- 
tete —, als das Parlament von Diahaitt berufen wurde, 
um über die Geſetze des Landes zu berathen. Das Ver- 
ſammlungshaus war zugleich ihre Kirche, und die erſte 
Frage, die ihnen vorgelegt wurde, war, ob Tod, oder 
Verbannung die Strafe für Mord fein ſollte. Ein 
Sprecher empfahl England als Vorbild, welches den 
Mord mit dem Tode beſtrafe. Darauf erwiederte ein 
Anderer, daß Enaland viele Verbrechen mit dem Tode 
beſtrafe, wozu feine chriſtliche Geſetzgebung ihre Zufttin- 
mung geben könne. Nach einer Dietuſſion erhob ſich 
ein angeſebener Häuptling und Verwandter der könig ⸗ 
lichen Familie, Tati genannt, und ſprach klar und beredt 
gegen die Todesſtrafe. Nach ibm ſtand Pati auf, ein 
Häuptling und Richter von Eimeo, eines der inter- 


eſſanteſten Mitglieder der Verſammlung. Er war 
ehemals hoher Prieſter von Div geweſen, 
und war der erfie Otayaltler, welcher, mit Ge 


fahr ſeines eigenen Lebens, den Götzendienſt apſchwur. 
Meine Bruſt — rief er aus — ift voll von Gedanken 
und Freude und Ueberraſchung. Wenn ich in dieſem 
Hauſe Gottes umherſchaue, in welchem wir verſammelt 


find, und bedenke, wer wir find, die hier des ſüßen 
Rathes pflegen, ſo iſt mir Alles ein Wunder und macht 
mein Herz froh. Tati hat die Frage abgefertigt. Denn 
iſt es nicht das neue Teſtament, das unſer Leitſtern ſein 
fol? Und wer kann darin Verordnungen für Todes. 
ſtrafe finden? Ich kenne viele Sprüche, welche verbieten, 
zu tödten, aber keinen, welcher es befiehlt. Ein anderer 
Gedanke ſteigt auf in meiner Bruft. Geſetze, die Ver. 
brecher zu ſtrafen, find gut für und. Aber ſagt mir, 
warum ſtrafen Chriſten? Iſt es, weil wir zornig ſind 
und Freude daran haben, Zorn zu geben? Iſt es, weil 
wir Rache üben, wie wir thaten, als wir Heiden waren? 
Keines von dieſen. — Ghriften lieben nicht Rache, 
Chriſten müſſen nicht zornig fein, Sie können kein 
Vergnügen haben, Pein zu geben. Chriſten ſtrafen 
daher nicht dieſerwegen. Verhindern wir nicht vielmehr 
durch Leiden den Verbrecher an der Reue über ein Ver⸗ 
brechen? Weiß nicht Jeder, daß es eine größere Strafe 
wäre, auf ewig von Otahalti auf eine wüſte Inſel ver ⸗ 
bannt zu werden, als einen Augenblick den Tod zu 


erleiden? — Nach Pati ſprachen noch einige taati rii, 


d. h. Leute aus dem Volke und Repräſentanten von 
Wahlbezirken in demſelben Sinne. Die Debatte über 
die Todesſtrafe dauerte vier Tage, und am Ende der- 
ſelben wurde dieſelbe einſtimmig abgeſchafft. Dies geſchah 
unter Menſchen, die noch einige Jahre vorher als Wilde 
in den Wäldern von Otabaiti hauſten. 
Meteorologiſche Beobachtungen. 
S W., ſchwach, trübe. 
SS5h., lebhaft, bedeckt. 
O., do. do. 
Markt- Bericht. i 
Danzig, den 15. Januar 1869. 

Für Weizen hat ſich am heutigen Markte im 
Allgemeinen ziemlich gute Kaufluſt gezeigt und bei um. 
geſetzten 100 Laſt waren geſtrige Preiſe nicht nur feft 
zu behaupten, ſondern es gelang auch in einigen Fällen 
für feine Qualitäten etwas mehr zu bedingen. Sehr 
feiner, weißer 131/267. iſt ZZ 570; feiner glaſiger 
und heller 131. 130/31. 129 / 30%. 550. 545. 540; 
hochbunter 133/34. 131/32. 129/30 % 525. 520; 
hellbunter 127/28. 1254. 2 522. 520; bunter 
128/292, 510. 505 pr. 5100 C. verkauft. 

Roggen unverändert; 13084. 378; 127. 12564. 
A 375.370 pr. 4910 6. umſat 12 Laſt. 

Gerſte begehrt; große 11163. ZZ. 370 pr. 4320 . 

Erbſen auf letzte Preife gut verkäuflich; N 412. 
2 11.410. 408 pr. 5400 . 

Wicken 2.396 pr. 5400 6. 

Spiritus & 148 pr. 8000 2 2 

Engliſches Haus. 

Die Rittergutsbeſ. Pr. Lieut. v. Below a. Salesken 
u. Pr. . Lieut. Steffens a. Kleſchkau. Die Kaufleute 
Bertelsmann a. Bremen, Grüneberg a. Grüneberg u. 


Fuchs a. Berlin. 
Walter's Hotel. 

Haupim. Preinitzer a. Königsberg. Rittergutsbeſ. 
Schönlein a. Reckau. Poſthalter Wichert a. Warlubien. 
Die Kaufl. Kreßmann a. Bordeaux, Cohn u. Sentz a. 
Berlin u. Heinrichen a. Borowo. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Freudenberg, Michaelis, Hampe u. Bab 
a. Berlin. Verf. - Inſp. Benecke a. Berlin. Hotelbeſ. 
Schinn a. Schulitz. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Schmitz a. Hamburg, Seippel a. Stettin, 
Ernft, Bauer u. Abramſohn a. Berlin, Müller a. 
Graudenz, Eick a. Offenbach u. Ließ a. Cöln. 

Hotel du Nord. 

Die Rittergutsbeſ. Heine n. Gattin a. Stangenberg 
u. Lanbrath Puſtar a. Hoch-Kelpin. Gutsbeſ. Uphagen 
a. Kl. Schlanz. Lient. Neeſen a. Hannover. Kaufm. 
Ephraim a. Berlin. 

Hotel de Thorn. 

Gutsbeſ. Wöhlbier a. Angermünde. Die Baumſtr. 
Reimer a. Lauenburg u. Berendt a. Berlin. Die Kaufl. 
Meyer a. Breslau, Lödig a. Anclam und Schober a. 
Königeberg. 7 


„ ER RER HET 
Den hochverehrten Damen und werth⸗ 


geſchätzten Kunden die ergebene Anzeige, 
daß ich nicht mehr Kohlengaſſe 7, ſondern 


Breitegaſſe 45, 1 Tr. hoch, 


wohne. Zu gleicher Zeit empfehle ich mich zu den 
bevorfichenden Bällen zum Friſiren in den neueſten 
Coifflren. Abonnements in und außer dem 
Hauſe billigſt. 
Franziska Dänke, See, 
K Breitegaſſe 45, 1 Tr h. EX 


Ewe Wohnung von ca. 3 Zimmern, 
womöglich in der Nähe d. Mottlau, 
wird zu miethen geſucht. Adreſſen 
unter Chiffre R. L. werden in der 
Exped. d. Bl. angenommen. 
88 tern, die eig recht hüßſches 
Kind, Mädchen, 1 Jahr alt, aus einer 
unbemitrelten aber anſtänd. Familie, für eigen an⸗ 
nehmen wollen, geben ihre Adr. i. d. Redaction d. 
Bl. unter sub II 128 ab. 
2 7 3% Dufen culm., nur roiher Kleeboden, 
2 Meilen vom großen Abfogott an der Chauſſee, 
mit noch vorhand. Erdruſch nebſt 1000 Schffl. Kartoffeln 
und vollſtänd. Juventa tum bei 45000 Thlr. Anzahl. 
fogt. zu verkaufen oder zu verpachten. Ad. unter B. G. 
in der Exped. d. Bl. 


Stadt- Theater zu Danzig. 


Sonntag, den 17. Januar. 


j an Ab. No 20.) 
Zum dritten Male: Aſchenbrödel. Luftipiel 
in 4 Akten von Benedix. Dazu: Zehn 
Mädchen und kein Mann. Operette 
in 1 Akt von Suppé. 


Va banque: 


. 
. TEE 
Sonnabend, den 16. Januar, Abends 7 Uhr, 


findet im 
großen Saale des Schützenhauſes 


eine 


muſihaliſch-declamatoriſche Joiree, 


arraugirt und ausgeführt von der Direction und den 


Mitgliedern des hieſigen Stadt⸗Theaters, 
zum Beſten der Unterzeichneten ſtatt. 


Die Begleitung der Geſangspiecen hat mit liebens⸗ 


würdiger Bereitwilliakeit der Kgl. Muſikdirector 
Herr Markull übernommen. 


Von Herrn J. B. Wiszniewsky ift mit der Concert» 


Flügel, auf dem Herr Rubinſte in geſpielt, 
freundlichſt bewilligt worden. 


PROGRAMM. 
Erſte Abtheilung: 

1) Ouvertüre zu „Precioja* von C. M. v. Weber, 
ausgeführt von der Theatercapelle, dirigirt von Hrn. 
Capellmeiſter Bernhardt. 

2) „Der Haideknabe“, Melodram von 
Hebbel, geſprochen von Hrn. Freemann. 

3) „Winterlied“, von 8 geſungen von 
„Der Kuß“, von Marſchner. Frl. Chüden. 

„Die Wallfahrt nach Kevlaar“, von Heinrich 
Heine, geſprochen von Frl. Reichmann. 

5) Duett, geſungen von Frl. Lehmann und Herrn 
Director Fischer. 

Zweite Abtheilung: 

6) Fautaſie für 2 Violinen, Viola und Cello von 
Raskewitſch (neu), vorgetragen von den Herren 
04 6 ‚ Mufitmeifter Fürstenberg, Engel 
und Hart. 

7) „Ach könnt ich doch die Sonne fein‘‘, Lied 
von F. Abt; „Ständchen“ von Fr. Schubert, 
geſungen von Herrn Arnurius. 

8) „Der Brief an den lieben Gott“, vorgetragen 
von Frau Director Fischer. 

9) „O ſieh mich nicht ſo freundlich an“, Lied 

von Nicolai, geſungen von Frl. Lehmann. 

„Die Grenadiere‘‘, von R. Schumann, geſungen 

von Herrn Director Fischer. 

„Der Muſikenthuſiaſt“, komiſches Quodlibet 

von Gene, vorgettagen von Herrn Alexander. 

Dritte Abtheilung. 

Eutre⸗Act aus „Lore dev“ von Neswadba. 

Duett aus der „Afritanerin? von Meyerbeer, 

geſungen von Frl. Chüden und Frl. Eichhorn. 

Die Tonleiter eines Männernamens von 

Saphyr, vorgetragen von Fil. Jenke. 

15) Liedervortrag des Herrn Zottmayer, 

16) Gedankenſtriche, von Folgemaua, vocgetragen 
von Herrn Schirmer. 

Zwiſchen jeder Abtheilung 10 Minuten Pauſe. 
Kaffeneröffaung 6 Uhr. Anfang präciſe 7 Uhr. 
Billets zum Saal à 10 Sgr. find in den 

Gonditoreien der Herren Gierke, Grentzenberg und 

Sebastiani und den Kaufleuten Herren Rovenhagen und 


Friebr 


14) 


W. J. Schulz, Lauggaſſe und in meiner Wohnung 
zu haben. 


„Billets zur Loge à 13 Sgr. find nur in meiner 
Wohnung, dritten Damm 13, gefälllaſt zu entnehmen. 
Zu recht zahlreichem Beſuch ladet ergebenſt ein 


Agnes Dentler, Wwe. 


Avis. 


Am heutigen Tage haben wir am hieſigen 
Platze auf der S eicherinſel, Milch⸗ 
kannengaſſe No. II in „ſchwarzen 
Bären“ em 


Verkaufs: und Leih-Heſchäſt 
fertiger Getreide Säcke 


unter der Firma 


E. Fröhlich & Co. 


eröffnet, Indem wir unſer neues Unternehmen 
dem geebrten Publ kum beſtens empfehlen, 
buten wir die Aufwerkſamkeit beſonders auf 
unſer Säck⸗ Leih Geſchäft zu lenken. Wir 
find im Stande, jide beliebig: Quantum fofort 
zu liefern. 

Hochachtuggs voll 


7 EM. Fröhlich & Co. 
ERBETEN ˙ 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


